
Freimann – Das Referat für Stadtpla-
nung und Bauordnung lädt am Montag,
6. Februar, von 19 bis 21 Uhr zu einem In-
formationsabend über das geplante neue
Quartier auf dem Gelände der ehemali-
gen Bayernkaserne im Münchner Norden
ein. Dort sollen bis zu 3000 Wohnungen
entstehen. In Werkstattgesprächen am
11. Februar sollen mit Bürgern dazu Ge-
staltungsvorschläge erarbeitet werden.
Der Info-Abend findet im früheren Un-
teroffiziersheim, Zufahrt über Hauptein-
gang Heidemannstraße, statt. SZ

Von Anita Naujokat

Moosach – Manch ein Kunde behauptet,
in Habib’s Imbiss gebe es die besten Dö-
ner der Stadt. Das mögen Menschen beur-
teilen, die sich damit auskennen. Eines
aber steht immerhin fest: Innerhalb kur-
zer Zeit ist es Habib Ur Rahman gelun-
gen, von seinem Stand aus rund 5000 Un-
terschriften von Bürgern aus nah und
fern zu sammeln, die sich für den Erhalt
seiner Imbissbude einsetzen. Das ist eine
Anzahl, die so manche Bürgerinitiative
vor Neid erblassen lassen könnte.

Seit fast 14 Jahren betreibt der gebürti-
ge Inder mit deutschem Pass seinen Im-
bissstand am Bunzlauer Platz in der Nä-
he des Moosacher Bahnhofs. Jetzt muss er
fürchten, bald dem dort geplanten Hotel-
und Einkaufskomplex weichen zu müs-
sen. Vor etwa einem Jahr hatte er begon-
nen, Listen für Unterschriften auszule-
gen. Weihnachten hatte er schon rund
2100 beisammen. Einen ganzen Packen
mit mehr als doppelt so viel hat der in
Moosach wohnende verheiratete Famili-
envater jetzt dem Moosacher Bezirksaus-
schuss übergeben. Die Lokalpolitiker ent-
schieden, das Anliegen an das Referat für
Arbeit und Wirtschaft und die Markthal-
len München im Kommunalreferat wei-
terzuleiten. „Uns liegen auch kleine Ge-
werbebetriebe am Herzen“, sagte Hanne-
lore Schrimpf, Chefin der SPD-Fraktion.

„Ich versuche es erst demokratisch
und wenn das nicht hilft, wird demons-
triert“, hatte Rahman kurz vor Weih-
nachten noch seine Unterschriftenaktion
erklärt. Es müsse doch irgendeine Mög-
lichkeit geben, einen Platz in der Nähe zu

erhalten. „Ich brauche nicht viel“, sagt
er. „Zehn Quadratmeter reichen mir
aus.“ Er habe sich selbst schon kleine
leerstehende Läden in der Umgebung an-
gesehen. „Aber die wollten keine Gastro-
nomie.“ Noch ist Rahman Mieter bei der
CA Immo, wie die ehemalige Bahntoch-
ter Vivico Real Estate seit 1. Juli heißt.
Von ihr hat er den Standplatz für den Im-
biss gemietet. Doch diesen Teil des Gelän-
des sieht der Immobilieninvestor für die
Erweiterung des städtischen Bunzlauer
Platzes vor, der im Zuge des Bauvorha-
bens vergrößert werden soll. Geplant ist
auf den alten Bahnflächen südlich des
Platzes entlang der Gleise ein aus zwei
scheibenförmigen Baukörpern bestehen-
der Hotelkomplex. Daneben soll groß-
und kleinflächiger Einzelhandel entste-
hen. Vorgesehen ist eine Größenordnung
von 21 580 Quadratmeter Brutto-Grund-
fläche, davon 5800 Quadratmeter Ver-
kaufsfläche – 4000 für großflächigen Ein-
zelhandel. Weiter südlich in Richtung
Spedition Ascherl gebe es noch Areale
für normales Gewerbe, sagt Pressespre-
cher Markus Diekow.

„Habib kann gerne dort bleiben, solan-
ge wir noch nicht entschieden haben,
wann wir mit dem Bauen beginnen und
die Fläche gebraucht wird“, so Diekow.
Für die Zeit danach könne das Unterneh-
men allerdings keine Zusagen machen,
zumal auch die Option bestehe, das
Grundstück oder die Gebäude zu verkau-
fen. „Wir legen bei den künftigen Nut-
zern auf jeden Fall ein gutes Wort für ihn
ein, können aber für nichts garantieren.“
Rahman hofft jetzt auf die Hilfe der
Stadt. Die Kunden bangen mit ihm.

Von Sabrina Ebitsch

München – Es wird viel über Gentrifizie-
rung geredet in letzter Zeit. Ein Begriff,
den man in München, so spröde er ist,
kaum mehr erklären muss, weil er kaum
jemandem als Begriff oder veritabler Pro-
zess noch nicht begegnet ist. Immer kriti-
scher geht die Stadt auch mit Begriff und
Prozess um, bemüht sich den apokalypti-
schen Reitern der Gentrifizierung – lu-
xussanierenden Investoren und Latte-
macchiato-Müttern, steigenden Mieten
und Konsumtouristen – entgegenzutre-
ten.

Und so ist es kein Wunder, dass die
„Stadtfragen“ des Münchner Forums, je-
ne Veranstaltungsreihe, die im Import-
Export in der Goethestraße studentische
Abschlussarbeiten rund um Stadtent-
wicklung präsentiert, am Mittwoch-

abend vor gut 100 Zuhörer darum kreis-
ten und um die Stadt, die wir haben. Und
weniger um die Frage nach der Stadt, die
wir haben wollen, wie es der Titel des
Abends angekündigt hatte.

„Drei Viertel Stadt“ präsentierten Ab-
solventinnen der Münchner Hochschu-
len an diesem Abend: Wie groß- oder
kleinstädtisch, wie urban sind Gärtner-
und Glockenbachviertel, Bahnhofsvier-
tel und Berg am Laim – und wohin geht
die Reise? Am Anfang steht da die „Klein-
stadt in der Großstadt“, Berg am Laim,
wohin sich Stefanie Hammann, die
Kunst studiert hat, mit den Instrumenten
der Promenadologie aufgemacht hat. Mit
Hilfe der Spaziergangswissenschaft, die
das Flanieren als Mittel der bewussten
Wahrnehmung begreift, machte Ham-
man sich auf künstlerischen Spaziergän-
gen ein Bild.

Sie hat St. Michael fotografiert und
die Kultfabrik, die Businessblöcke an
den Bahngleisen, die Kunstwohnwerke
und den alten Ortskern. „Es ist alles hete-
rogen, aber nicht wirklich städtisch, son-
dern eher eine Mischung aus urbaner
und kleinstädtischer Ästhetik“, sagt
Hammann. Allerdings kündigten sich

auch im Berg am Laim Veränderungen
an. „Viele Planer sagen, das ist ein Filet-
stück, das es noch zu erobern gilt.“

Als Kontrapunkt ist Annalina Häußer-
mann dagegen das Südliche Bahnhofs-
viertel begegnet, mit dem sie sich in ihrer
volkskundlichen Magisterarbeit befasst
hat. Das wohl heterogenste Viertel der
Stadt, dem allein dieses Etiketts wegen
das Gros der in München verfügbaren Ur-

banität zugebilligt wird. Häußermann
hat die Bewohner und Geschäftsleute
dort befragt und festgestellt, dass für die-
se in dem changierenden Begriff mehr
steckt als Dichte oder Heterogenität;
dass die Leute aus dem Bahnhofsviertel,
wo Rotlichtschuppen und Moscheen Tür
an Tür untergebracht sind, urban eher
mit überraschend und widersprüchlich
gleichsetzen; und dass manche es sogar

als gemütlich-dörflich empfinden, was
mehr über den Charakter des Viertels
aussagt als Zuschreibungen von Urbani-
tät. Und gerade wegen seiner Widersprü-
che, auch wegen des Lärms und des
Schmutzes, so Häußermann, werde es als
authentischer empfunden und übe einen
großen Reiz aus.

Ein Reiz, der bis hinüber in Glocken-
bach- und Gärtnerplatzviertel aus-

strahlt. Anna Mießl, die in ihrer volks-
kundlichen Magisterarbeit die Gentrifi-
zierung in diesem Teil der Stadt unter-
sucht, hörte in Interviews mit alteingeses-
senen Bewohnern vom Wunsch wegzuzie-
hen, „nicht nur wegen der Mieten, son-
dern auch wegen der Atmosphäre, die sie
nicht mehr gespürt haben“. Und die Leu-
te, die das vermissten, wollten nach Gie-
sing oder eben ins Bahnhofsviertel. Auf
Spaziergängen hat Mießl erkundet, wie
sich das Viertel verändert: dass in der
mehr als 100 Jahre alten Elektrotechni-
schen Fabrik Zettler heute die Kreativ-
und Medienbranche logiert; dass der von
„jungen Kreativen“ veranstaltete Glo-
ckenbachweihnachtsmarkt gar nicht im
Glockenbach stattfindet. „Die Marke
Glockenbach verkauft sich wahnsinnig
gut“, sagt Mießl, „es gibt noch Spuren
des alten Viertels, aber es wird weniger.
Die Kreativwirtschaft dominiert die Ge-
werbelandschaft.“

Von Urbanität war in Zusammenhang
mit Gärtnerplatz- und Glockenbachvier-
tel auch in der anschließenden Diskussi-
on kaum mehr die Rede. Als hätte das
Quartier, das in den Augen der Zuhörer
und der meisten Münchner über den Jor-
dan der Gentrifizierung zu sein scheint,
damit seinen urbanen Charakter einge-
büßt, den man selbst dem spröden Berg
am Laim noch zutraute. Dort, so der Te-
nor, werde Urbanität, die ja immerhin
ein Katalysator der Gentrifizierung ist,
nicht mehr produziert, sondern nur mehr
konsumiert. „Das Glockenbachviertel ist
zu einer Erlebniswelt geworden“, sagt Os-
kar Holl, Vorsitzender des Bezirksaus-
schusses Maxvorstadt. Und damit zur
Antwort zu einer ebenfalls an diesem
Abend gestellten Frage geworden: Wann
ist Veränderung, die eine Stadt durchaus
auch braucht, schlecht? Kritisch werde
es, sagt der Stadt- und Regionalplaner
Detlev Sträter, wenn Veränderung nicht
sozial, sondern durch das Kapital moti-
viert sei. Die Antwort aus dem Publikum
ist bitterer: „Ab zehn Euro Kaltmiete auf-
wärts.“

Ein Semester lang haben 21 Studenten
der Fakultät für Innenarchitektur der
Hochschule Rosenheim unter Leitung
der Professoren Rainer Haegele und Kili-
an Stauß (Foto: privat) neue Ideen für die
Küche von morgen entwickelt. Von 8. Fe-
bruar an wird die Ausstellung „Sinn und
Sinnlichkeit der Küche“ bei Ludwig6,
Ludwigstraße 6, zu sehen sein. Die SZ
sprach mit Professor Stauß.

Was gibt’s an der Küche von heute aus-
zusetzen?

Sie ist oft zu statisch und zu clean. Ein-
bauküchen zum Beispiel entsprechen
nicht mehr dem Lebensstil von heute, die
Menschen ziehen viel zu oft um und dann
stehen sie vor dem Problem, ob sie eine
Ablöse bekommen. Unsere Studenten ha-
ben alle unabhängig voneinander eine
vielfältigere und unordentlichere Küche
entworfen.

Unordentlich?
Sie besteht aus verschiedenen und ver-

schiebbaren Elementen. So etwa hat ein
Team Wasserstelle, Feuerstelle und Zube-
reitungsstelle beweglich gestaltet. Die
Elemente kann man nach Belieben hin-
und herschieben. In einer Pinnwand für
Küchenzubehör sind die Dinge offen un-
tergebracht. Das ist eine Wand mit ver-
schiedenen Schlitzen und Öffnungen, in
die man Messer, Gabel, Tasse, Teller ste-
cken kann. Dahinter steckt der Gedanke,
dass man ja meist jeden Morgen zum
Frühstück dasselbe Set benutzt. Warum
muss man es immer wieder aus diversen
Schränken zusammensuchen? Die Küche
soll auch mehr zum Gemeinschaftsort
werden.

War sie das nicht schon immer?
Küchen sind meist auf eine Person aus-

gerichtet. L-förmige Grundrisse erlau-
ben nur eine Person im Zentrum, schon
zwei Personen behindern sich und arbei-
ten vielleicht nebeneinander, aber nicht
miteinander.

Was haben Ihre Studenten entworfen?
Warum zum Beispiel ist ein Herd im-

mer eckig, obwohl doch alle Töpfe und
Pfannen und auch die Herdplatten rund
sind? Sie haben also einen runden Herd
entworfen. Eine andere Gruppe hat sich
mit dem Klang der Küche befasst. Das
harte Tocktocktock beim Schneiden auf
einem Holzbrett haben sie ersetzt durch
weiches Dongdongdong auf ausgehöhl-
tem Holz.

Und was ist die Alternative?
Alles wird kleiner und flexibler. So

kann man bei einer Einladung zu einer
Party sagen: Bring deine Herdplatten
mit. Unsere Studenten haben übrigens
auch mit Küchenmaschinen nichts im
Sinn.

Das heißt?
Man drückt ja schon sonst immer nur

auf Knöpfe, im Lift, im Auto. Sie wollten
lieber mehr Kontakt zu den Materialien,
weg vom Convenience-Gedanken. Nicht
nur Plastiktüten öffnen, sondern selbst
Karotten schneiden. Es ging ihnen auch
nicht darum, dass eine Küche chic aus-
sieht, sie sollte vielmehr sinnlich sein. Et-
wa durch eine verformbare Arbeitsplatte
aus High-Tech-Material. Da kann man
sich selbst seine Teigschüssel formen und
wieder glattstreichen oder einen Pool für
ein Ei. Küchen sind auch ein idealer Ort
für Gärten. So kann man etwa ein Toma-
tenbeet anlegen. Die Temperatur in der
Küche ist dafür meist ideal, fast wie im
Treibhaus.

Interview: Claudia Wessel

Werkstattgespräche
über neues Quartier

5000 Stimmen für Habib
Inder mit deutschem Pass bangt um seinen Döner-Imbiss

Die gefühlte Stadt
Das Münchner Forum untersucht den Zustand von einigen Vierteln und stellt die Frage: Wie wird ihre Zukunft aussehen?

Reden wir über

„Es ist alles heterogen,
aber nicht wirklich städtisch“,
sagt Absolventin Hammann.

„Das Glockenbachviertel ist
zu einer Erlebniswelt

geworden.“

Seit fast 14 Jahren betreibt Habib Ur Rahman seinen Imbissstand am
Bunzlauer Platz in der Nähe des Moosacher Bahnhofs. Foto: Rumpf

Sie gelten immer noch als „in“: Gärtnerplatz- und Glockenbachviertel (unten). Doch die Spuren des alten Viertels werden
weniger. Manche kritisieren, dass die Viertel zu „Erlebniswelten“ geworden sind. Fotos: Stephan Rumpf

Geschirr aus
der Pinnwand

Professor Kilian Stauß plant mit
Studenten die Küche von morgen

Taktgeber des Fortschritts. 
Der neue Audi A4.
Sportlich. Effizient. Fortschrittlich. Der neue Audi A4 begeistert – als Avant* und als Limousine**. Von außen durch 

prägnante Optik: Sportlichere Front- und Heckstoßfänger und ein entschlossener Blick der Scheinwerfer vermitteln 

auch im Stand hohe Dynamik und Agilität. Innen bestechen hochwertige Materialien und innovative Technologien. 

Die verbrauchsverbesserten TDI- und TFSI-Motoren benötigen bis zu 18 % weniger Kraftstoff. Zu verdanken ist diese 

Effizienz auch serienmäßigen Technologien wie der Rückgewinnung der Bremsenergie (Rekuperation), dem Start-

Stop-System oder der elektromechanischen Servolenkung. Sie verbraucht nur dann Energie, wenn tatsächlich gelenkt 

wird. Vielfältige Individualisierungsmöglichkeiten, wie zum Beispiel das optionale Audi drive select®, unterstützen 

den Fahrer. Damit lässt sich die Charakteristik der Audi A4-Modelle an viele persönliche Vorlieben anpassen. Erfahren 

Sie die Vorzüge des neuen Audi A4 selbst: gerne bei einer Probefahrt. Wir freuen uns auf Sie.

Alle Angaben basieren auf den Merkmalen des deutschen Marktes. * Kraftstoffverbrauch in l/100 km: kombiniert

9,5 – 4,4; CO2-Emission in g/km: kombiniert 163 – 116 ** Kraftstoffverbrauch in l/100 km: kombiniert 9,4 – 4,3; 

CO2-Emission in g/km: kombiniert 159 – 112 

Fortschritt erleben. 

Ab dem 03. Februar 2012 bei uns.
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